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Baustopp bei der alten Brücke
Laufenburg. Sanierungsarbeiten müssen wegen Verfahrensmängeln ruhen

arnold fricker

Braucht es für die Sanierung der 
alten Rheinbrücke eine Baube-
willigung oder nicht? Der Kanton 
hat sich in einem innerstädti-
schen Streit auf die Seite einer 
Bürgergruppe gestellt. Jetzt 
muss ein Bewilligungsverfahren 
durchgeführt werden.

Schön ist sie anzusehen, die 
knapp hundertjährige Brücke über 
dem Rhein – vor allem im Verbund 
mit den historischen Altstädten der 
beiden Laufenburg. Nicht umsonst 
wird sie auf nationaler Ebene als 
schutzwürdig eingestuft. Schon 
bald könnte die Brücke aber nicht 
mehr schön anzusehen sein, be-
fürchteten unlängst einige Bewoh-
ner und taten sich zu einer Interes-
sengemeinschaft zusammen (die 
BaZ berichtete). Anlass zur Besorg-
nis lieferte die Sanierung der Rhein-
brücke. Bei ihrer Kritik geht es weni-
ger darum, dass in der einstigen 
Autostrasse der Teerbelag durch 
Pflastersteine ersetzt wird. Es geht 

mehr um die steinerne Brüstung, 
die mit einem Handlauf aus Metall 
versehen werden soll. Das sei eine 
ganz erhebliche Änderung des Ge-
samtbilds und dafür hätte es ein 
Baubewilligungsverfahren (samt 
Einsprachemöglichkeit) gebraucht, 
reklamierte die Gruppe der Alt-
stadtbewohner.

sofortiger baustopp. Der Kan-
ton gibt der Bürgergruppe nun 
recht. Für die Arbeiten am Schwei-
zer Teil der Laufenbrücke hat er ei-
nen sofortigen Baustopp verlangt. 
Dies, nachdem die Rechtsabteilung 
des Departements Bau, Verkehr und 
Umwelt diese Woche einen Augen-
schein genommen hat. Der Kanton 
weist den Stadtrat von Laufenburg 
an, ein Baubewilligungsverfahren 
durchzuführen.

Ein spezielles Augenmerk auf 
die Brücke richten die Aargauer Be-
hörden, da der Kanton beim Projekt 
selber beteiligt ist. Zwar gehört der 

südliche Brückenteil der Stadt Lau-
fenburg und sie ist auch Bauherrin.  
Die Aargauer Regierung hat jedoch 
für die Sanierung einen Beitrag von 
140 000 Franken zugesagt, als sie 
die Brücke vor zwei Jahren der Stadt 
abtrat. Laufenburg selbst zahlt  
«nur» 100 000 Franken.

Der Stadtrat von Laufenburg ist 
der Aufforderung des Kantons in-
zwischen nachgekommen und hat 
den Baustopp erlassen. Und er wird 
nun ein ordentliches Verfahren 
durchführen. Nicht unbedingt, weil 
er von der Richtigkeit der Argumen-
te überzeugt worden ist, sondern 
weil er sich formal gesehen gar nicht 
wehren könne, sagt Stadtschreiber 
Walter Marbot. 

Der Kanton machte auch klar, 
dass die Anliegen der Bürger betref-
fend Gestaltung der Brücke zu be-
rücksichtigen seien. Angesprochen 
könnte damit auch die Kommission 
für Stadtgestaltung sein. Diese hat-
te sich nämlich zur Sanierung vor-

gängig nicht äussern können, ob-
wohl die Beurteilung solcher Pro-
jekte zu ihren Kernaufgaben gehö-
ren würde. Als die Sanierung bereits 
im Gange war, äusserte sie sich – 
und lehnte die Art der aktuellen Sa-
nierung ab.

später fertig. Und was ist mit Ba-
disch Laufenburg? Von dort ist der 
Stein eigentlich ins Rollen gekom-
men. Da die ehemalige Fahrbahn 
nicht nur gepflästert, sondern auch 
erhöht wird, verlangen die deut-
schen Sicherheitsvorschriften ein 
Geländer auf der Brüstung. Die Bür-
gerschaft versuchte dies im soge-
nannten Widerspruchsverfahren zu 
verhindern, wurde aber vom Land-
ratsamt Waldshut abgewiesen. Auf 
dem deutschen Teil der Brücke wird 
darum weitergebaut. Das sei kein 
Problem, sagt Marbot, dann werde 
der Schweizer Teil halt später fertig. 
Und für den Notfall erhält die Feu-
erwehr schon bald eine Rampe.

Geteilte Laufenbrücke. Vorne, auf der Schweizer Seite, ruhen die Arbeiten, auf der deutschen Seite (hinten) gehen sie weiter.  Foto Yvonne Zollinger

Schildkröten 
als Haustiere
Rheinfelden. Tierfreunde 
führten eine Fachtagung durch

arnold fricker

Von heute Freitag bis Sonntag treffen sich Laien 
und Experten zum Wissensaustausch über 
Schildkröten. Dieser ist auch notwendig, wer-
den diese Reptilien doch oft falsch gehalten.

Zum ersten Mal findet sie statt, die 1. Basler 
Schildkröten-Fachtagung. Und Austragungsort ist 
Rheinfelden. Man habe in der direkten Umgebung 
der Stadt nach geeigneten Lokalitäten gesucht, sie 
aber nicht gefunden, sagt Claudia Sommerhalder, 
Präsidentin des organisierenden Vereins «Schild-
krötenfreunde Basiliensis». Deshalb wird die Ta-
gung vom 14. bis 16. November im Hotel Schützen 
durchgeführt.

Die Tagung bietet zahlreiche Fachreferate, dazu 
eine Weiterbildung für Tierärzte und natürlich den 
direkten Erfahrungsaustausch unter den Lieb
habern dieser Tiere. Egal ob Anfänger oder Fortge-
schrittener, egal ob Land- oder Wasserschildkröten, 
für jedermann sei etwas dabei, sagt Sommerhalder. 
Sogar Neulinge könnten profitieren.

Die Fachtagung ist eine Erweiterung der Aktivi-
täten des Vereins. Monatlich treffen sich die Schild-
krötenfreunde Basiliensis im Restaurant Stadtmüh-
le in Liestal zu Vortrag und Gedankenaustausch. 
Einmal pro Jahr führt der Verein Info-Tage im Tier-
park Lange Erlen durch. Ziel des Informierens sei, 
für ein gutes Leben der Schildkröten in Gefangen-
schaft zu sorgen, sagt Sommerhalder. Aber auch 
für den Schutz der Tiere in freier Wildbahn setze 
sich der Verein ein.

weder früchte noch fleisch. Schwerpunkt ist 
freilich das Wirken vor Ort. Und da ist einiges zu 
tun. «Es gibt unheimlich viele Schildkröten, die da-
hinsiechen», sagt Sommerhalder. Die Hauptfehler 
betreffen die Unterbringung und die Fütterung. 
Die bei uns gehaltenen Schildkröten stammten aus 
dem Mittelmeergebiet oder den Tropen; sie seien 
die kühlen Temperaturen im Frühling und Herbst 
nicht gewohnt, erklärt die Präsidentin. «Man sieht 
es zwar nicht, aber irgendwann werden sie krank.» 
Was das Futter angeht, so brauchen Landschildkrö-
ten genau jene Unkräuter, die im Garten uner-
wünscht sind. Unpassend sind hingegen Früchte 
oder Katzenfutter. «Die Tiere lieben zwar Früchte 
über alles, aber sie kriegen davon Durchfall», so 
Sommerhalder. Und mit Fleisch sollte man sehr  
zurückhaltend sein.

So duldsam das Tier zu sein scheint – nicht je-
der ist als Halter geeignet. Vorbedingung ist laut 
Sommerhalder ein Startkapital von 1000 Franken 
für die Infrastruktur: ein Aussengehege mit zehn 
Quadratmetern pro Tier sowie ein Frühbeetkasten 
mit einer Speziallampe. Ferner ist zu bedenken, 
dass Schildkröten bei guter Haltung 100 Jahre alt 
werden können. Und schliesslich baut eine Schild-
kröte keine Beziehung zum Menschen auf – und 
streicheln lässt sie sich erst recht nicht gerne. «Es ist 
auch nicht unsere Aufgabe, die Schildkröte als 
Haustier zu etablieren», macht Sommerhalder 
deutlich.
> www.schildkroeten-sfb.ch

Wir sind kein blinder 
Atomkanton
peter bircher

Dem Aargau wird immer wieder der Begriff 
«Atomkanton» angehängt. Er ist Standort 
von drei Kernkraftwerken in der Beznau 
und in Leibstadt. Jetzt rückt er wieder ins 
Rampenlicht, mit der Entsorgungsfrage. 
Obwohl das Projekt im Zürcher Weinland 
«die Machbarkeit einer dauernden, siche-
ren Lagerung abgebrannter Brennelemen-
te, verglaster hochradioaktiver Abfälle und 
langlebiger mittelradioaktiver Abfälle ge-
währleistet», wie die Nagra festhielt, wurde 
politisch noch kein Entscheid gefällt. Viel-
mehr wurde ein «Sachplan über geologi-

sche Tiefenlager» neu ausgearbeitet. Dabei 
haben sich weitere mögliche Standorte er-
geben. Den Aargau betreffen die Standorte 
am Bözberg und im angrenzenden solo-
thurnischen Niederamt. 

Alles in der Schwebe. Die Nagra wird 
nun weiter bohren und forschen, ganze La-
gerhallen mit Bohrkernen füllen, bis auf 
eine Tiefe von 2000 Metern in den Unter-
grund vorstossen, alles sammeln und aus-
werten, wie sie das seit Jahrzehnten in aller 
Gründlichkeit tut.  Dagegen ist nichts einzu-
wenden. Doch bleibt damit das Entsor-
gungsproblem auf Jahre hinaus in der 
Schwebe. Schuld trägt daran nicht die Nag-
ra, sondern die Politik.
Vor diesem Hintergrund wird der Ent-
scheid, ob man die bestehenden Kernkraft-
werke erneuern, erweitern oder mit Neu-
bauten ergänzen soll, noch brisanter. Soll 
man in diese Energieform investieren, 
wenn die Entsorgungsfrage nicht gelöst ist?
Neben Kernkraftwerken und potenziellen 
Endlagerstandorten besitzt der Aargau 
auch das grösste Forschungsinstitut der 
Schweiz, das Paul-Scherrer-Institut (PSI) in 
Villigen/Würenlingen. Mit der Energiefrage 
befassen sich beim PSI über 1000 Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter. Bis dato kommt 
das Institut in allen Energieszenarien zum 
Schluss, dass es nur mit dem Mix geht: Al-
ternativen fördern, bestehende Energie-
quellen verbessert nutzen, Verbrauch dros-
seln, Gebäude energetisch sanieren und in 
der Elektrizitätsproduktion weiterhin auf 
die drei Säulen Wasserkraft, Kernenergie 
und alternative Erzeugungsanlagen bauen.
Trotz der wissenschaftlichen Gründlichkeit 

von Nagra und PSI werden Hunderte von 
Vorurteilen bleiben. Auch wenn sich Parla-
ment und Regierung, wie verlautet, der 
Energiefrage in allen Facetten unvoreinge-
nommen annehmen wollen, die politischen 
Fronten werden sich weiter verhärten. 

Volk entscheidet. Einen Vorteil gegen-
über andern Ländern haben wir. Die Ener-
giefrage kann nicht zu einer reinen Macht-
frage «entarten». Das Volk hat in unserer di-
rekten Demokratie das letzte Wort, und das 
ist gut so. Denn die Energiefrage bleibt zen-
tral und entscheidend für unsere Lebens-

möglichkeiten und die Möglichkeiten der 
nachfolgenden Generationen. Genau da 
soll auch das Volk das letzte Wort haben.
Ich möchte hier, aufgrund vieler Gespräche 
und Beobachtungen, in aller Deutlichkeit 
festhalten: Der Aargau ist nicht blindlings 
ein «Atomkanton». Dass sich die erwähnten 
Energie- und Forschungsstandorte hier be-
finden, hat schlicht und einfach mit dem 
«Wasserschloss», dem Aufeinandertreffen 
der grossen Schweizer Flüsse, zu tun bezie-
hungsweise mit der Jurageologie.
Der 69-jährige Peter Bircher, Wölflinswil, politisierte 
17 Jahre im Aargauischen Grossen Rat und neun 
Jahre als CVP-Nationalrat in Bern.

Widersprüchliches Bild
Rheinfelden. Neue Aussagen im Mordprozess 

franziska laur/SDA

Am vierten Verhandlungstag  
im Prozess um die getötete 
Physiotherapeutin trat ges-
tern auch eine Zeugin auf, 
die Ängste vor dem Ange-
klagten äusserte.

 Die Zeugenaussagen zum 
Mordfall von Rheinfelden 
zeichnen ein widersprüchli-
ches Bild vom Angeklagten. 
Mehrere schilderten den Ange-
klagten als Person, die gut mit 
Mitmenschen umgehen konn-
te, allerdings häufig auch un-
sensibel gewesen sei. «Er hat 
oft schlecht über Ausländer 
und beleibte Menschen gere-
det», führte eine Zeugin aus. 

Eine Frau zeigte sich scho-
ckiert über einen Satz, den der 
Angeklagte ihr gegenüber ein-
mal gemacht habe: «Wenn 
meine Frau mich jemals betrü-
gen würde, könnte ich zum 
Verbrecher werden.» Sie habe 
sich nach dem Tötungsdelikt 
gefürchtet und sei froh gewe-
sen, als ihr ehemaliger Chef in 
Haft genommen worden sei. 
Sie hatte unter dem Beschul-
digten in der Rehaklinik in 
Rheinfelden gearbeitet. Dieser 
war in der Klinik 20 Jahre lang 
tätig gewesen, zehn Jahre da-

von als Leiter der medizini-
schen Massageabteilung.

Zu Wort kam auch ein 
42-jähriger Physiotherapeut,  
der nach dem Tötungsdelikt 
für einige Tage in Untersu-
chungshaft gesetzt worden 
war. Die Festnahme habe ihm 
grossen gesundheitlichen und 
finanziellen Schaden zugefügt, 
sagte er. Sein damaliger Arbeit-
geber habe ihn nach der Ver-
haftung mit sofortiger Wirkung 
freigestellt. Später habe er 
zwar wieder in der Rehaklinik 
arbeiten können, sei allerdings 
gemobbt worden.  

streit. Eine ehemalige Patien-
tin sagte aus, sie habe eine Wo-
che vor dem Tötungsdelikt ei-
nen Streit zwischen dem Ange-
klagten und seiner Frau beob-
achtet. Die Anklage geht davon 
aus, dass die Ehe zerrüttet war. 
Gemäss Zeugenaussagen pfleg-
te der Angeklagte regelmässig 
Aussenbeziehungen. Aus fi-
nanziellen Gründen und der 
Kinder wegen habe er sich aber 
nicht scheiden lassen wollen. 
Mehrere Zeugen sprachen al-
lerdings auch von einer glück-
lich scheinenden Ehe.

Damit bleibt das  
Entsorgungsproblem 
auf Jahre hinaus  
in der Schwebe. Schuld 
daran trägt die Politik.
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